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Unterhaltende und lehrreiche Geſchichten .
Die fatale Verſöhnung .

Es war bei einem Freiſchießen oder ſonſt einer
derartigen Feſtlichkeit zu Baſel , etwa Anno 1846
oder 1847 , da hatten ſich mancherlei Gaͤſte von
nah und fern dazu eingefunden , und Jeder wollte
den erſten Preis davontragen , ſo ein Dutzend
ſchwere ſilberne Löffel oder eine goldene Repetir⸗
uhr , und die Ehre , verſteht ſich , oben drein .

Auch aus dem badiſchen Markgrafenland gab es
da nicht wenig Gäſte , die ſich gar wohl und be⸗
haglich fühlten bei den freien Schweizern , und de⸗
nen die ſchönen Redens arten von Freiheit und
Bruderliebe gar lieblich , wie Flötenton und gar

mächtig ergreifend wie Orgelklang in den Ohren
ſummten . Und wenn ſo ein breitſchulteriger
Urſchweizer mit ſeiner gewaltigen Stimme über
das immer noch rauſchende Meer der Zuhörer
dahinbrauste , und wenn bei jedem Kraft⸗ und
Saftwort tauſende von Händen klatſchten und
tauſende von Heten in der Luft ihre Triller und
Purzelbäume ſchlugen und tauſende von Stim⸗
men bravo ! braviſſimo ! ſchrieen , da wurde es
auch manchem Markgräfler wärmer und lebendi⸗

ger um ' s Herz , und er lief umher , wie ein jaͤhrig
Hühnlein , das am erſten Eierlegen ſtudirt und
dachte bei ſich ſelbſt : Wer doch auch ſo eine ſchöne
Rede halten könnte ! Und aus dem ſtillen Gackern
des Herzens wird ' s wahrhaftig ſchneller Ernſt , als
es der Kalendermann dem angehenden Redner

zugetraut hätte .
Denn eh wir uns von dem letzten Redeſturm

halbwegs erholt haben , ſiehe da ſteht ſchon unſer
Landsmann droben auf der Kanzel des Ruhmes
und winkt mit dem Hut , und will reden. Wer' s
war , ob der ſtilllächelnde , wohlgenährte Gaſtwirth ,
oder der Weinhändler mit den breiten Schritten
aus der Nachbarſchaft , weiß der Kalendermann
nicht auf ' s Gewiſſen zu ſagen , und wüßte er es

auch , ſo dürfte er ' s nicht verrathen , denn ein hal⸗
ber Vetter des Redners , der beim Gaſthalter ſchon
manchen guten Schoppen Reckenhager geleert ,
hat ' s ihm im Vertrauen erzählt . Alſo, droben

ſteht er , und räuſpert ſich und beginnt ſeine Rede,
wie es löblicher Brauch iſt , mit nachbarlichem
Gruß und herzlichem Dank für die gute Auf⸗
nahme im freien gaſtlichen Schweizerlande , und

kommt dann auf ſein Vaterland und deſſen Vor⸗
züge und den Großherzog . — Aber , o weh, wie

ein Pulverfaß , in das ein Funken gefallen iſt , ſo

erhebt ſich da auf einmal der Sturm , das Brau⸗
ſen , das Schreien , das Pfeifen der andächtigen
Zuhörer , und : Abe mit ' em ! Abe mit ' em, Uſe
mit ' em, Uſe mit dem Fürſtenknecht , mit dem Ariſto⸗
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kraten , mit dem Lumpehund ! ! ruft namentlich Ei⸗
ner , der eine beſonders gute Rednerlunge hat ,
und der dem armen badiſchen Redner gerade ge⸗
genüber ſteht . Dieſer verſucht es zwar , ſich näher
zu expliziren , ficht mit Hut und Hand wie ein
Verzweifelter , ſtampft mit den Füßen , wie ein
wildes Pferd , ſchreit wie ein Raſender , — aber
ſeine Worte fallen unter der Menge wie ein
Tropfen in ' s Meer , und , mit dem ſtolzen Ge⸗
danken : der Geſcheidtſte gibt nach ! ſteigt unſer
verunglückter Landsmann in ſtiller Ergebung ,
ohne Lorbeerkrone , von der Bühne berab , um
ſich ſchweigend unter der Menge zu verlieren .
Aber , ſelten kommt ein Unglück allein So ging ' s
auch ihm. Denn , der erſte freie Schweizer , dem
er auf ſeinem Entweichungsverſuche in die Hände
läuft , iſt eben der ſchlimme Schreier , der vorhin ,
nebft einem neben ihm ſtehenden Kameraden , alle
ſeine Verſuche zur Fortſetzung ſeiner Rede ver⸗
eitelt hatte . So groß des Verunglückten Zorn war ,
ſo hatte er doch einen ſolchen heimlichen Reſpeet
vor dem gewaltigen Volksmann bekommen , daß
es ihm gar nicht gleichgiltig war , was dieſer von
ihm dachte . Darum faßt er jenen ganz freund⸗
ſchaftlich beim Hemdärmel , und erſucht ihn um
geneigtes Gehör , und unter Mitbetheuerung und
Bekraͤftigung des andern Oberländers wird dem
ſtarklungigen Schweizernachbarn auseinanderge⸗
ſetzt , wie ſie , die beiden Gäſte , ganz und gar ge⸗
ſinnungstüchtige Liberale ſeien , und abgeſagte
Feinde aller halben und ganzen Ariſtokraten ,
und gänzlich ſauber über ' s Nierenſtück , wie der
alte Generalfeldmarſchall Buſer von Lieſtal zu
ſagen pflegte . Ja es wurde dem mehr und mehr
erweichten Schweizer und der zuhörenden Um⸗
gebung ſchließlich erklärt , der Redner habe eigent⸗
lich nur dies und das in den Eingang ſeiner
Rede verflechten wollen , um dann erſt dem Vater
J . , einem damaligen liberalen Stern erſter
Größe , ein recht kräftiges Hoch zu bringen .

Jetzt war die Verſöhnung und Verſtändigung
vollſtändig bis auf ' s Leimen , und das ſollte auch
noch kommen , denn , unter gar höflicher Abbitte
ſeines begangenen Unrechtes , nimmt der eines
Beſſern belehrte Schweizer den Einen , einer ſei⸗
ner Freunde den andern unſerer guten Landsleute
gar freundſchaftlich am Arm , und verſichert hoch
und theuer , es ſei für ſie eine wahre Ehrenſache ,
mit einer Flaſche guten alten Markgräflers ihr
Unrecht gut zu machen , und die Wunden des ſo
unſchuldig Gekränkten auszuwaſchen . Darin wa⸗
ren ſie bald einig , denn in dem Stück beſteht zwi⸗
ſchen uns guten Deutſchen dieſſeits des Rheins
und unſern Stiefbrüdern drüben



.

eine wunderbarliche Uebereinſtimmung der Ge⸗

fühle . Alſo ſaßen bald in aller Gemüthlichkeit un⸗

ſere zwei Landsleute mit etwa 4 bis 5 neu ge⸗

wonnenen Freunden in einem ſchattigen Plätzlein

auf dem Feſtplatze , und die lieben Freunde aus

dem Schweizerland ließen ein Fläſchlein Fünf⸗

undzwanziger Markgräfler nach dem andern auf⸗

marſchiren und unſere glücklichen Landsleute hat⸗
ten vor Anſtoßen und Freundſchaftsbezeugungen
kaum Zeit zum Schlucken , geſchweige denn das

Salz im Wein zu erkuſtern , was der breitſchul⸗

trige Weinhändler ſonſt aus dem flverſteht . Bald

kam auch ving moussé , wie der Weinhändler

ſagt , und wenn ' s noch eine Weile ſo fortgedauert

hätte , ſo wär ' s wohl auch noch zu Punſch und

Glühvin gekommen , wie derſelbe Freund ſich

auszudrücken pflegt . Aber alle Herrlichkeit dieſer
Welt , geſchweige denn die Herrlichkeit eines Mark⸗

gräfler Fünfundzwanzigers , nimmt einmal ein

Ende , und ſo ging ' s auch diesmal .

Die Schweizerfreunde hatten zwar weidlich ge⸗

arbeitet , um ihre aufrichtige Verſöhnung zu be⸗

weiſen , aber , da kam ein Bekannter vorüber , mit

dem man ſich ein Weilchen Arm in Arm unterhal⸗
ten mußte , dort knallte ein Schuß , dem man ' s

anhörte , daß er in ' s Schwarze getroffen hatte ,
dort rief einer den Rudi beim Namen , dort gab ' s
einen lauten Spektakel auszukundſchaften , — und

kurz und gut , — es war keine rechte Stunde des

freundſchaftlichen Zuſammenſeins verfloſſen , ſo
ſahen auf einmal unſere zwei wackern Landsleute ,
daß ſie beide mutterſeelen allein , das beißt vor

einem ganzen Regiment leerer Flaſchen am Tiſche
ſaßen , und daß die verſöhnlichen Freunde ſammt
und ſonders ohne Kuß und Abſchied von ihnen
geſchieden waren . Bald jedoch kam Einer auf ſie

zu , aber es war leider der Kellner mit einer ellen⸗

langen Rechnung , die er ihnen herſagte , mit ei⸗

ner unzweideutigen Handgeberde , ihnen anzuzei⸗
gen , daß er keine Zeit zu warten habe und daß

ſie mit den Fünffrankenthalern ausrücken möchten .
Alle Einwendungen , daß ſie ja keinen Wein , we⸗

nigſtens nicht allen beſtellt hätten , halfen nichts

gegen dieſen hartherzigen Schweizerjüngling , wel⸗

cher ſogar etwas von Landjägern zwiſchen den

Zähnen murmelte , was denn die beiden Betroge⸗
nen bewog , in den ſauern Apfel zu beißen und

die Kleinigkeit in Ordnung zu bringen .
Lange noch ſaßen die beiden guten Freunde am

Tiſche , blickten einander flill und ſchweigſam ge⸗

genſeitig in das ellenlange Geſicht , und warteten

auf die Rückkehr ihrer guten Nachbarn .
Als es aber allmählig zu dämmern anfing ,

ſtanden ſie ſchweren Herzens auf , und der ſalz⸗
ſchmeckende Weinhändler ſagte : Es ſin enneweg

g' meini Kerli , die Liberale ! —

Die dreiſte Magd hat viel gewagt .

An dem ſoge⸗
nannten ſchwar⸗

gzen Hauſe , ei⸗

Unem der älte⸗

Lebracht, welches
Ieine Magd , auf

Ceinem Schimmel
ſitzend , von dem

Galgen nach der Stadt fliehend , vorſtellt , unter

welchem die obigen Worte zu leſen ſind .
Als Kunſtwerk hat das Gebild keinen Werth ,

wohl aber als Alterthum . Die Geſchichte , worauf

ſich daſſelbe bezieht , iſt folgende :
Im Anfang des 17 . Jahrhundert , als dieſes

Haus einem Weinſchenken gehörte , hatte ſich eines

Abends eine ziemliche Anzabl von Weingaͤſten
verſammelt , welche ſich von Dem und Jenem , zu⸗
letzt auch von Geſpenſtern unterhielten . Die

dreiſte Magd des Hauſes , welche zugegen war ,

ließ gegen die Geſellſchaft die Aeußerung fallen ,

daß ſie ſich vor keinem Geſpenſte fürchte , und be⸗
reit ſei , jede Probe deßhalb zu beſtehen . Sogleich
trat der Scharfrichter der Stadt hervor , über⸗

reichte der Magd einen Schlüſſel und ſagte : daß
er nun dann ihre Worte für mehr als Prahlerei
halten würde , wenn ſie mit dieſem Schlüſſel zum

Galgen ginge, die Thüre deſſelben aufſchlöße , und

ſeine Handſchuhe , die er dort vergeſſen habe , noch

in dieſer Stunde abholte . Nach einigen Bedenk⸗

lichkeiten willigte die Magd in das Verlangen des
Scharfrichters , und trat ſchnurſtracks ihre Reiſe
an . Es war nahe um die Mitternachtszeit , als

ſie das Thor der Stadt erreichte . Rings um ſie
her waltete grauenvolle Stille , und des Mondes
blaſſer Schein erleuchtete ihren Pfad . Sie kam

beim Hochgerichte an , und zog ſchon den ver⸗

hängnißvollen Schlüſſel aus ihrer Taſche hervor,
als ſie plötzlich gewahr wurde , daß ſie ſeiner nicht
bedürfe . Die Thüre war bereits geöffnet . Dieſer
Umſtand machte ſie ſtutzig , und ſie erſchrack nicht

wenig . Um ſich indeß nicht von den daheim war⸗

tenden Gaͤſten verſpotten , und vor der ganzen
Welt lächerlich machen zu laſſen , beſchloß ſie, al⸗

les zu wagen . Feſten Schrittes trat ſie in den

innern Raum des Galgens , und bemächtigte ſich

der nicht ferne liegenden Handſchuhe . Indem ſie

übrigens ihre ſcheuen Blicke umherwarf , fielen
dieſelben auf mancherlei Gegenſtande , welche bei

ihr die Vermuthung erregten , daß das Hochge⸗
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richt einer Raͤuberbande zum nächtlichen Aufenthalt
diene , die ſich wahrſcheinlich Gewerbes wegen
enifernt habe . Dieſe Vermuthung wurde noch
wahrſcheinlicher , als ſie beim Heraustreten einen

Schimmel bemerkte , der reich beladen , und an

den Galgen gebunden daſtund . Raſch , wie die

Jungfrau war , ſchwang ſie ſich auf den Rücken

deſſelben , lenkte ihn herum , und jagte in höchſter
Eile nach dem Thore zu . Kaum war ſie eine kleine

Strecke vom Hochgerichte entfernt , als die Räu⸗

ber von ihrem nächtlichen Ausfluge wiederkehrten ,
und Schimmel und Beute vermißten .

Sogleich beſtieg Einer aus ihres Mitte ein an⸗

deres Pferd und verfolgte die Spur der Entflohe⸗

nen , welche in Todesangſt gerieth , als ſie ſehr
bald ihren Verfolger dicht hinter ſich erblickte .

Zum Glücke befand ſie ſich nahe am Thore der

Stadt . Man öffnete daſſelbe geſchwind . Sie

ſchlüpfte hinein und kam wohlbehalten mit ihrer
Beute im Wirthshauſe an , wo man über den

abenteuerlichen Ausgang des Poſſenſpiels nicht

wenig ſtaunte .
Einige Tage nachher , gerade an einem Sonn⸗

tage , als alle Bewohner des Hauſes in der Kirche

waren , traten zwei reich gekleidete Herren in die

Stube und forderten Wein . Die Magd , der eine

dunkle Ahnung ſagte , daß wohl einer dieſer Her⸗
ren ihr Verfolger ſei , ſtieg in den Keller hinab ,

um den verlangten Wein zu holen . Auf einmal

hörte ſie Fußtritte hinter ſich. Es waren die Frem⸗
den , welche ihr in dem Augenblicke im rauhen

Baßtone die Worte zuriefen : „ Halt , Kanaille ,
und empfange den Lohn deines an uns begange⸗
nen Raubes ! “ Kaum vernahm ſie die erſten Sil⸗

ben dieſes Zurufs , als ſie ſchon das Licht aus⸗

blies , durch das ihr genau bekannte Kellergewölbe
auf die Straße entſchlüpfte , alle Zugänge des

Kellers ſorgfältig verrammelte , und nun ſporn⸗
ſtreichs zum Rathhaus eilte , wo ſie kurz den gan⸗
zen Hergang erzählte . Augenblicklich wurden die

nöthigen Anſtalten getroffen , die Räuber feſtge⸗

nommen , verhaftet und genöthigt , ihre Mitſchul⸗
digen anzugeben , und die ganze Bande wurde

hingerichtet .

Heißt das nicht Herzhaftigkeit von einer Magd ,
wie man ſie bei Tauſenden nicht findet ? Ein

Mancher — ich will nicht ſagen , der Leſer — haͤtte bei

ſeinem Aberglauben in dem Schimmel beim Gal⸗

gen einen leibhaftigen Geiſt geſehen und wäre

vor Schrecken erſtarrt oder geflohen , ſo weit und

ſo ſchnell ihn ſeine Füße hätten tragen mögen und

am andern Morgen wäre die abgeſchmackteſte Ge⸗

ſpenſtergeſchichte mit allen möglichen Färbungen
in Umlauf gekommen . Der Leſer ſoll ſagen , ob

man das loben könnte ! — Die Magd aber haͤlt
B2



den Schimmel für nichts anderes , als was er iſt ,
und weiß ſich gleich zu helfen , ſetzt ſich auf den⸗

ſelben und reitet davon , damit ſie deſto ſchneller

zu Hauſe iſt ; und ſo war ' s recht . Auch im finſtern
Keller bleibt ' s Tag in ihrem Kopf , und ſie trägt
abermals den Sieg über die Räuber davon und

bringt ſie an den Galgen , der ihnen vorher keine

Warnung war , ſo nahe ſie auch dabei waren .
Und das war wieder recht : ſo bekamen die ehr⸗
lichen Leute Ruhe vor ihnen .

Doch der Tollkühnheit will der Erzähler nicht
das Wort reden , denn bei dieſer läuft ' s gewöhn⸗
lich übel aus .

Auch Bauern tragen Handſchuhe .

Wir wiſſen zwar Alle , daß , wenn ' s im Winter

ordentlich pfeift , ein paar dicke Fauſthandſchuhe auch
dem Bauersmann , der zum nahen Vetter über Feld
will , oder dem Holzmacher , der draußen beim Schnee⸗
geſtöber im Wald ſteht , recht angenehm ſind , aber

daß der Bauer zu jeder Jahreszeit Handſchuhe trägt ,
und gar noch der ruſſiſche Bauer , das iſt denn doch
etwas Beſonderes , und doch iſt es wahr . In der

ruſſiſchen Provinz Liefland nemlich wohnt ein Volks⸗

ſtamm , die Letten , bei welchen die Hände faſt ebenſo
regelmäßig bekleidet ſind , als die Füße . Ein letti⸗

ſcher Bauer ohne Handſchuhe iſt eine Seltenhelt .
Da ſiehſt du den Hirtenbuben , wenn er Kühe und

Ochſen auf die Weide treibt , in Handſchuhen , der

Holzhauer im Walde hat im Auguſt ſeine Handſchuhe
Fan , wie im Februar , der Stallknecht ladet ſeinen

Miſtwagen , und hat Handſchuhe an , als ober ſich
fürchtete vor dem üblen Geruch an ſeinen Fingerlein ,
und wie bei uns beim Dingen eines Knechtes oder
einer Magd oft noch ein Paar Schuhe oder Stiefel
oder ein Hemd mitbedungen iſt , ſo bekommt dort
ein Hirtenbube ſeine drei bis vier , ein Knecht ſeine
acht bis zehn Paar Handſchuhe jährlich . Was der
Grund dieſes Gebrauches iſt , iſt nicht bekannt , es

iſt eben laͤndlich , ſittlich .

Die Schnupftücher .

Die löbliche Sitte Schnupftücher zu tragen , ſollte
man meinen , iſt wohl eben ſo alt als die Naſen
ſind , die ja ſicherlich ſeit Adam ' s und Eva ' s Zeiten
in der Welt ſind , denn ſonſt hätte die naſeweiſe Eva

nicht gleich Gelüſte nach den verbotenen Aepfeln
bekommen . Das Schneuzgeſchäft wird zwar be⸗

kanntlich bis auf unſere Lage auf verſchiedene Manier

betrieben , aber ein Tüchlein , wenn auch nur zum
letzten Strich , iſt doch immer dabei . Es ſcheint daß
die Italtener das Werkzeug zuerſt gebrauchten . Bei

hnen hieß es und heißt bis auf dieſen Tag Fazzolo ,

und Fazzoletto , und das iſt unſer deutſcher Wort

Fazinettlein , Fazenetle , welches bis vor 200 Jah⸗
ren der einzige deutſche Namen dafür war und noch

jetzt in Oeſterreich , Batern und Schwaben bis zu
uns gebräuchlich iſt . Dann gebrauchte man dafür den

Namen Nastuch , Schnauptuch , viel ſpater Sack⸗ und

Taſchentuch , und bei unſern lieben Nachbarn den

Schweizern heißt es noch jetzt „ Naſenlumpen “ .

Eine Vergleichung .
Zwei Aebren ſtehen nebeneinander im wogenden

Saatfeld . Die Eine bebt das Haupt ſtolz und leicht

empor , und ſcheint ſich etwas darauf zu gut zu tbun ,

daß ſie über ihresgleichen hinausſchaut , die Andere

aber ſteht daueben und neigt beſcheiden ihr Haupt zur
Erde , als wäte ſie in ſtillen Gel anken vertieft . Die

Fülle ibrer Körner drückt ſie zu Boden , während jene
eitel Spres und Grannen trägt . Wer ſiebt nicht

darin , lieber Leſer , das Bild des Menſchen . Der

Eine , ein wahrer Strob und Hohlkopf trägt die

Naſe hoch durch die Welt , als ob er dazu da

wäre , um alle ſeinesgleichen über die Achſel anzu⸗
ſehen , der Andere , mit einem ſchönen Vorrath gol⸗
dener Erkenntnißkörner im Kopfe , hat es gelernt ,
daß all unſer Wiſſen dennoch Stückwerk iſt , und

gebt darum böoͤchſtbeſcheidentlich durch die Welt und

zuckt höchſtens die Achſeln über den leeren Hoch⸗
muthsnarren der da meint , der Menſch mit leerem

Kopf und Herzen aber vielleicht mit ſchönen Kleidern

und vollem Geldſacke ſei doch ſo ein kleiner Herr⸗

gott auf Erden . Dabei denkt der Kalenderſchreiber
immer an ſeinen Gevattermann , den Kochkünſtler

deſſen drittes Wort war : E Bläsle iſch au e Worſcht
' s iſch aber nix drin .

Wohlthätigkeit in der Hütte der Armuth .
Wohl mag es an der Zeit ſein , in unſern Tagen ,

in welchen die Mittel derer , die noch geben können ,

ſo vielfach in Anſpruch genommen werden , in un⸗

ſern Tagen , in welchen der Bettel bald das ein⸗

träglichſte Handwerk geworden iſt , ein Beiſpiel zu

erzaͤhlen , das von einer andern beſſern Geſinnung

berichtet .
In einem Städtlein unſeres Vaterlandes wohnte

vor etwa zwanzig Jahren ein wackerer Mann , der

mit den ihm von dem Herrn verliehenen Pfunden
den rechten chriſtlichen Gebrauch zu machen verſland ,

der nicht von dem leidigen Grundſatz ausgitg : „ſel⸗
ber eſſen macht ſett, „ oder : ndas Hemd liegt mir

näher , als der Rock, “ ſondern der in verſtändiger

Weiſe zu helfen ſuchte , wo er es konnte und wo er

ſich überzeugt hatte , daß eine milde Gabe gut ange⸗
wendet war .

Der erſuhr denn eines Tages , daß inſeiner Nach⸗
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barſchaft eine rechtſchaffene Familie in gar dürftigen
Umſtänden lebte , und doch nirgends her Hilfe und

Unterſtützung bekam . Alſo ſteckt er einige Thäler⸗

chen aus ſeiner Armenbüchſe in die Taſche , geht nach
dem Hauſe der beſagten Familie , klopft an und tritt
in das Innere der kleinen baufälligen Hütte . Da

ſaß am Spinnrocken eine Frau von 30 bis 36 Jah⸗
ren , und am Boden ſpielten drei muntere Kinder ,
und im Bette an der Wand lag eine wahre Leidens⸗

geſtalt , der kranke Vater . Ueberall die Zeichen der

Armuth , aber überall Ordnung und Reinlichkeit .

Nach den erſten Begrüßungen erkundigt er ſich
bei der Frau nach ihren Verhältniſſen und ihrer

Lage , und bört zu ſeinem Erſtaunen nur Antwor⸗

ten , die von vollkommener Zufriedenheit zeugen .
Aber , fährt der Helfer in der Noth fort , ſeid

ihr denn nicht arm und bedürftig , bedürft ihr kei⸗

ner Unterſtützung ? und zugleich will er der Frau

einige Geldſtücke in die Hand drücken .

Dieſe weist dieſelben freundlich dankend zurück,
ſie ſeien wohl arm , aber der Herr habe ihr bisher

Kraft und Freudigkeit zur Arbeit gegeben , damit

habe ſie bisher redlich für die Ihrigen zu ſorgen

gewußt , und damit hoffe ſie , mit Gottes Hilfe ,

auch ferner zu ſorgen . Und , wie ſehr auch der

ſtaunende Wohlthäter in ſie drang , doch nur eine

geringe Gabe als Beihilfe anzunehmen , ſtandhaft
aber höflich lebnte ſie dieſelbe ab , indem ſie hinzu⸗

fügte , er möchte Aermere und Bedürftigere beden⸗

ken , deren es ja leider noch viele gebe . Endlich , nach
vielem Zureden , ſpricht ſie : Wenn Sie denn durch⸗
aus uns eine Gabe zugedacht haben , ſo bitte ich Sie

um die eine , daß Sie mir eine Bibel kaufen , denn

unſere alte iſt ſo abgenutzt , daß ſie kaum mebr zu

brauchen iſt , und dorther haben wir bis her die Keaft

gefunden , ſtets auf Gott zu vertrauen und in ſchwe⸗

rer Sorge und Arbeit nicht zu ermatten . Bedürfen

wit ſpäter einer andern Hilfe , ſo kennen wir jetzt

einen guten Menſchen , bet dem Kir keine Febl⸗

bitte thun werden . Gerührt willigte der freund⸗

liche Heller in ibren Vorſchlag , und als er in ſolcher

Stimmung die Hütte der Armuth verließ , begegnete

ihm auf der Schwelle ein alter gebeuater Greis

von dem er auf Befragen erfubr , die gute Frau in

der Hütte koche ibm zweimal wöchentlich eine Suppe ,

und habe ihn ſeit hald zwei Jahren in ſeiner bittern

der mildthätige Mann des Scherfleins , das die Wittwe

in den Gottes kaſten legte , gedachte mit Beſchämung

an das , was er ſelbſt , in der Meinung Vieles gethan

zu haben , Nothleidenden geſpendet , und ging nach⸗

denklich und ſchweigend von dannen .

Der herzogliche Hirſchfänger .

Eberhard Ludwig , Herzog zu Württemberg ,

hatte eines Tages das Unglück , auf einer ſeiner

ſau

Noth leiblich und geiſtig getröſter .— Da gedachte

Lieblingsjagden , durch die er ſeinen Sommeraufent⸗
halt auf ſeinem Luſtſchloſſe A. zu verherrlichen pflegte
ſeinen Hirſchfänger zu verlieren , an dem er ſo ganz
mit Leib und Seele hing , daß ihm keine Gnade zu
hoch ſchien , um ſie dem anzubieten , der ihm den⸗

ſelben wieder berbeiſchaffen würde . Wälder und Fel⸗
der wurden von unzähligen Händen durchſucht , —

Schaaren von Jägern und Landleuten wurden auf⸗

gefordert , das Lieblingsgewehr des Fürſten , mit

dem zugleich ſeine ganze gute Laune verloren gegan⸗

gen war , auszuforſchen . Jegliche Mübe war ver⸗

gebens , wiewohl kein Strauch undurchſucht blieb :

Der Hirſchfänger war nirgends mehr zu entdecken .
Eine Summe von hundert Gulden , oder eine

Gnade anderer Art war der beſtimmte Dank für
den redlichen Finder .

Acht Tage waren nun unter ſteten fruchtloſen

Nachforſchungen verſchwunden , als früh Morgens
am neunten ein ſchlichtes Bäuerlein an der Wache
des Schloſſes erſchien , das den koͤſtlichen Hirſch⸗

faͤnger gefunden zu haben vorgab . Der wachhaltende

Soldat , dem das ſchlichte Männchen zur rechten
Stunde kam , weil er bei dieſer Gelegenheit einige
Gulden in die Ficke zu kriegen , und die anſcheinende

Einfalt deſſelben zu prellen dachte ,— drang in den⸗

ſelben , erſt mit guten freundlichen Worten , und

dann mit Drohungen , ihm ein Viertel an der ſo leicht
verdienten fürſtlichen Gnade zu überlaſſen . „ Nur
von mir, “ ſprach er mit der anmaßenden Miene

eines bedeutenden Mannes , uvon mir hängt es ab ,
dir den Zugang zu dem Herzog zu geſtatten ; oder

aber dich , als einen Betrüger in Verhaft nehmen

zu laſſen , der , Gott weiß auf welchem Wege , zu
dem Hirſchfänger gelangt iſt . Der Hauptmann iſt
mein Freund , und es ſollte mir nicht ſchwer werden ,

dich ſo — — 1 Tiefes Nachdenken heucheld , gab end⸗

lich das Bäuerlein dem ungeſtümen Prahlen des

Schnurrbartes nach , der ſich bereits auf die ſüge

Gurgelwäſche freute , die er ſich mit ſeinem Antheil
an der fürſtlichen Gnade bereiten wollte , und dem

Bauern in dieſer heitern Ausſicht die Schloßpforte

öffnete .
Woher Bauer ? rief ihm auf der erſten Treppe

im Schloß ein Herrchen enigegen , das in eitel

Seide gekleidet , mit einem Bündel Papier unter

dem Arm , leichtfüßig die Treppe herabgeflattert
kam . Der Bauer belehrte ihn von der Urſache ſei⸗
nes Beſuchs .

„ Zum Herzog alſo ? zu dieſem haben Menſchen
deiner Art keinen Zatritt . “ — „ Aber ich habe den

Hirſchfaͤnger des Herzogs gefunden , auf deſſen Wie⸗

der herbeiſchaffung er ſelbſt hundert Gulden , oder

ſonſt eine Gnade geſetzt hat, “ ſagte der Bauer⸗

Und wenn du das ganze Herzogthum gefunden haͤt⸗

teſt , ſo kannſt du den Herzog nicht ſprechen, “ er⸗

wiederte der Höfling . „ Aber einen Vorſchlag will

ich dir thun , denn nur ich bin im Stande , dir den



lächter aus .

Zugang zu dem Fürſten zu verſchaffen , wobei ich
ſelber alles riskire — verſtehſt du mich ? und ohne
mein Fürwort kannſt du Tage bier zubringen und
dein Geld verzehren , ohne vorgelaſſen zu werden ;
ja , du kannſt noch gar am Ende mit einer derben

Prügelſuppe heimgeſchickt werden ; denn ihr Leute
verſtehet das Hofleben nicht . Alſo einen Vorſchlag !
wofern du mir die Hälfte des Trinkgeldes abtreten
wirſt , ſo willich — — “ „ Das will ich berzlich gern, “
fiel ihm das Baͤuerlein in ' s Wort , „ das will ich,
wofern ich nur mein Viertel rette , das mir vom
Ganzen noch übrig bleibt . “

Dein Viertel, “ murrte ſpöttelnd der Aktenritter
mit nachdenklicher Miene . „Freilich, “ entgegnete
ihm der Bauer ; „ denn dem Mann im blauen Rocke
da drunten , der mir die Pforte öffnete , mußte
ich auch ein Viertel von der zu boffenden Gnade
abtreten . “ „ Tropf ! der du biſt, “ ſprach der junge
Herr , „ der hat dich bosbaft geprellt ; “ und hüpfte
luſtig die Treppe wieder hinan , um dem Herzog die
Wiederkebr ſeines geliebten Hirſchfängers anzukün⸗
digen . Wer war vergnügter , als der Herzog und
mit ibm die Hofleute , die innerhalb der fatalen
acht Tage ſo oft die Zielſcheibe der fürſtlichen Miß⸗
laune geweſen waren .

Der Bauer wurde in ' s Zimmer des Herzogs ge⸗
rufen . „ Erbitte dir eine Gnade , redlicher Mann ! “
trat ihm freundlich der Fürſt entgegen . Der Bauer
ſchien erſchrocken und verlegen ; als aber der Her⸗
zog ſeinen Antrag erneuerte , da bat er unterthaͤ⸗
nig um — fünfzig Prügel auf den Hin⸗
tenlk !

Das ganze Hofgeſinde brach in ein lautes Ge⸗
Der Herzog maß den drolligen Bauer

ſtaunend von der Fußſoble bis zum Scheitel . Nichts
deſto weniger beharrte dieſer auf ſeiner Bitte . „ Je⸗
der nach ſeinem Geſchmack ! “ ſprach endlich
der Herzog und befabl einem anweſenden Offtzier ,
dem Bauer auf der Stelle die ſelbſtverlangte fürſt⸗
liche Gnade in guter Münze ausbezahlen zu loſſen .
Kaltherzig empfigg er , was ibhm vom Ganzen ge⸗
bührte , ſeinen rechtmättigen Antheil . Als aber der
geſchäftige Zuchtmeiſter fortfahren wollte , da ſchrie
ihm der Bauer zu , inne zu halten , indem er et⸗
was vorzubringen habe . „ Ein Wort , durchlauch⸗
tigſter Herzog ! “ ſprach er , „ſei mir zu reden ver⸗
gönnt ! Mich trifft nur ein Viertel Eurer Gnade ;
denn Eurem Schreiber mußte ich geloben , die
Hälfte , — und dem Soldaten , der Euch bewacht ,
ein Viertel davon abzutreten . “ Die Stirne Eber⸗
hards runzelte ſich , er verlangte naͤhere Auskunft ,
die ihm der Bauer auch ſogleich mit aller Aufrich⸗
tigkeit ertheilte . Er ſah ein , von welchen Men⸗
ſchen er umgeben und bewacht ſei , und wie we⸗
nig ſich nicht ſelten ein Fürſt auf die Ehrlich⸗
keit ſeiner Diener verlaſſen könne . Er rief beide vor
ſich , ſtellte ihnen die Schaͤndlichkeit ihres Vergehens

unter Augen , und ließ ihnen im Angeſichte des
Bauers und der Höflinge den rechtmäßigen Antheil
an den 50 Schillingen abtragen . Vergebens ſuch⸗
ten ſie das Gewitter durch Bitten abzuwenden , und
durch heuchleriſche Reue die Ungnade des Fürſten zu
mildern . Der Herzog blieb unerweicht . „ Ibr em⸗
pfanget, “ ſagte er , „ was ihr ſelbſt verlangtet , und
das von Rechts wegen ; ja ihr wäret wohl einer
empfindlicheren Strafe wertb ; denn eben dieſe kalte ,
trotzige Sprache , in der ihr dem Unterthanen ſei⸗
nen Fürſten faͤlſchlich darzuſtellen ſuchtet , um deſto
eher ſein Geld in euren Beutel zu leiten ; dieſe ge⸗
ſetzwidrige Eigennützigkeit , durch die ihr zuerſt die

Geſetze brechet , und euer Amt ſträflich entebret ;=
wie leicht könnten ſie die ergiebigſten Quellen auf⸗
rübreriſcher Ausbrüche und das Unglück meines
Volkes und meines Thrones werden , da ſie noth⸗
wendig dem Unterthanen die Liebe zu ſeinem Fürſten
rauben müſſen , deſſen Pflicht es iſt , jedem ſeiner
Unterthanen freien Zutritt und ein unerkauftes Ge⸗
bör zu verſtatten . “ Dem Bauer ließ er am Ende
dieſes Auftritts die hundert Gulden ausbezahlen ,
der , hocherfreut , auch einmal ein Paar von den
gewöhnlichen Plagegeiſtern der Bauernſchaft geprellt
zu haben , mit voller Taſche der Heimath zueilte .

Der geneigte Leſer foll nun entſcheiden , wer ſein
Rechnungsexempel richtig gerechnet hat , der Bauer
oder die beiden Andern , die ihn prellen wollten .
Auch weiß er gewiß noch eine oder die andere Nutz⸗
anwendung für ſich zu machen , er mag nun ein
Herr ſein oder ein Bauer . Und vor dem Herzog
Eberhard Ludwig hat er obne Zweifel Reſpekt, weil
derſelbe nicht wollte , daß ſeinen Unterthanen der
Zugang zu ihrem Fürſten ſollte ungebührlich ver⸗
ſperrt ſein .

Wie ſich' s oft ſo ſonderbar ſchickt.

In Wien kommt ein junger Mann in ein Wirths⸗
haus und laͤßt ſich ' s wobl ſchmecken . Nachdem er
ſeinen Appetit geſtillt , zieht er aus ſeiner Brief⸗
taſche einen Hundertguldenſchein und bezahlt die
Rechnung . Der Wirto nimmt den Schein in Em⸗
pfang , und gibt dem Gaſt das übrige Geld heraus .
Ein zweiter Herr im blauen Frack , der gleichfalls
geſpeitt batte , ſpricht eben mit dem Wirthe , als
dieſer das Papier wechſelt . Er beſieht ſich daſſelbe ,
und fragt dann den jungen Mann , ob er nicht noch
einige ſolcher Scheine bei ſich habe , da er gern ei⸗
nige auszuwechſeln wünſche . „ O ja, “ erwiedert
der Gefragte , langt abermalß ſeine Brieftaſche her⸗
vor und die Wechſelung geht vor ſich. Dadurch wer⸗
den die beiden Gaſte vertrauter mit einander . Sie
verlaſſen gemeinſchaftlich das Wirthshaus und wan⸗
dern einige Straßen zuſammen . Da bleibt der Herr
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im blauen Frack plötzlich ſtehen und ſagt zu ſeinem

Begleiter : „ Hier iſt meine Wohnung ; es würde

mir und den Meinigen angenehm ſein , wenn Sie

uns durch Ibren Beſuch beehren wollten . Kommen

Sie , und wir trinken ein Fläſchchen Tokaier mitein⸗

ander . “ Der Andere nahm das Anerbieten an . Man

trat in das Haus , ſtieg die Treppe binauf und ge⸗
langte in einen geräumigen Saal . Der erſtaunte

Begleiter befand ſich auf dem — Polizei Bureau .

„ Ich muß Sie erſuchen, “ begann der Herr im

Frack , „ mir zu ſagen , wo Sie die Banknoten her
bekommen haben , denn ſie ſind falſch . “ Der Ge⸗

fragte erblaßte , und wollte ſich durchaus zu keiner

Antwort verſtehen . „ Wiſſen Sie, “ fuhr der Polizei⸗

Offiziant fort , „ daß , wenn Sie ſich nicht hinſicht⸗

lich dieſer Papiere legitimiren , der Tod am Galgen

Ihrer unfehlbar wartet ? “ Der Banknoteninhaber

gerieth immer mehr in Beſtürzung , und geſtand
endlich , die Brieftaſche mit den falſchen Papieren
einem Herrn im Leopoldſtädter Theater geſtohlen

zu haben . „ Würden Sie den Eigenthümer der Brief⸗

taſche wieder erkennen ? “ — „Unbezweifelt , zumal
er einen beſtimmten Platz im Theater hat, “ ſagte
der junge Mann . — „ Wohlan ! ſo gehen wir heute

zuſammen ins Theater , und Sie thun , was ich Ih⸗
nen befehlen werde . “ Am Abend ſtanden die Zwei
pünktlich hinter dem Eigenthümer der Brieftaſche
Der Entwender ließ dieſelbe auf den Boden gleiten ,
bob ſie dann auf , und fragte die Umſtebenden , ob

Jemand ſie verloren habe . Der Eigenthümer wen⸗
dete ſich auch um , erkennt ſeine Brieftaſche und

ſpricht ſie als die ſeinige an , indem er zugleich ſeinen

herzlichen Dank dem ehrlichen Finder abſtattet . Dieſer
bittet ſich jedoch , ehe er ſie zurückgiebt , einige Kenn⸗

zeichen aus . Der Eigenthümer nennt ein Portrait
und eine Schneiderrechnung . Beim Herausgehen
aus dem Schauſpielhauſe wurde der Brieftaſchenherr

von der Polizei in Beſchlag genommen , und es er⸗

gibt ſich , daß er auf ſeinem Gute eine ganze Bankno⸗

tenfabrik errichtet bat . Der Andere kommt als Dieb

auf ein Jahr in ' s Zuchthaus⸗
Als dieſer ſeine Strafzeit überſtanden hat , meldet

er ſich bei einem Rechtsgelehrten als Schreiber . Die⸗

ſer erkundigt ſich näher und erfaͤhrt das Schickſal

desjenigen , der ihm ſeine Dienſte angeboten hat .

„Wohlan, “ ſpricht er endlich , als jener fertig iſt ,

„ wenn ſich Alles ſo verbält , als Ihr mir da erzählt ,

ſo iſt Euch geholfen . Ich ſelbſt will Eure Sache

führen . “ Und dem war ſo . Der Schreiber erhielt

20,000 Gulden aus der Staatskaſſe ausbezablt .
Denn es heißt ausdrücklich in den Geſetzen : Wer

behülflich iſt , daß ein Banknotenverfälſcher entdeckt

und zur Strafe gezogen wird , erhält eine Beloh⸗

nung von 20,000 Gulden .

So ſchickt ſich' s manchmal in der Welt ganz ſon⸗

derbar !

————

Die theuern Stiefel .

„ Ich will heute auf den Markt, “ ſagte der

Schreiner Stoffel zu ſeinem Weibe , als er des

Morgens aufſtand , „ meine Stiefel ſind kaput ,
dort kauf ich das Paar um einen Thaler und hier

krieg ich ſie nicht unter vier Gulden . “ Wie geſagt ,
ſo gethan . Der Meiſter Stoffel machte ſich auf den

Weg , „ und daß du mir auch bei Zeit wieder heim

gehſt, “ ruft ihm ſeine Alte noch nach , als er ſchon
vor der Hausthüre ſtebt . „ Ich bin bis Mittag
wieder da , auf Ehre, “ ſagt der Meiſter Stoffel
und geht ſeiner Wege . Auf dem Markt ſind viele

Schuhmacherſtände aufgeſchlagen , und der Meiſter

Stoffel braucht nicht lange zu handeln , bis er ein

Paar gute Marktfliefel hat um 2 Gulden . — Es

iſt bedeutend erſpart , dachte der Stoffel , und es

trägt ' s ſchon aus , daß ich ein Glas mitnehme , über⸗

dies bin ich durſtig . — Er geht alſo in den rothen
Löwen und trinkt einen Schoppen , und da dieſer

ſo gut ſchmeckt , ſo trinkt er noch Einen , und wie er

jetzt fort will , ſo kommt der Maurer Philipp , ſein

guter Freund und Cumpan , und dem trinkt er einen

zu und bald kommt der dritte Schoppen , und der

iſt noch nicht der letzte , ſondern bekommt noch viele

Cameraden , ſintemal der Maurer Philipp und der

Schreiner Stoffel Nachts um 11 Uhr noch bei ein⸗

ander ſitzen . Stehen können ſie aber nicht mehr
bei einander , denn det Stoffel iſt , als er ' s probirte ,
dem Philipp plötzlich zu Fuße gefallen , und hat ſeine
Knie umfaßt . — Aha , dachte er , ſo ſieht ' s aus ,
nun iſt ' s Zeit , daß ich heimgehe . Ueberdies war

ſchon ein Polizeldiener da geweſen , und hatte den

verſammelten Gäſten befohlen , nach Hauſe zu ge⸗
hen . Alſo trennen ſich die beiden Freunde , und der

Stoffel macht ſich auf den Heimweg , muß aber doch

gleich vor der Stadt probiren , wie tief der Chauſſee⸗

graben iſt , er kann ' s nicht laſſen , und legt ſich mit

ſeiner ganzen Lebensgröße hinein , alſo daß die neuen

Stiefel , die er über die Achſeln gehängt hat , ein⸗

geweiht und eingeweicht wurden , ehe er ſie an den

Fuß brachte . Es iſt doch Schade fuͤr die neuen Stie⸗

fel , ſpricht der Stoffel für ſich ſelbſt , als er ſich
aus dem Graben wieder herausgeholfen hat , ich
will doch lieber umkehren , und ſie dem rothen Löoͤ⸗

wenwirth zum Aufheben geben , morgen in aller

Frühe hol ' ich ſie ab , ' s iſt ja nur ein Katzenſprung .
Alſo kehrt der Stoffel wieder um , und giebt ſeine

Stiefel dem rothen Löwenwirth zum Aufheben . —

„ Ich könnte ſie verlieren in der Finſterniß , morgen
früh hol ich ſie wieder ab, “ ſagt er . Als am andern

Mittag der Stoffel erwachte, fallen ihm gleich die

Stiefel wieder ein , flugs zieht er Rock und Hoſen
an , die noch am Ofen hängen zum Trocknen , denn

ſeine Frau hat ſie auswaſchen müſſen und ſpaziert

nach L. zum rothen Löwenwirth , um die Manktſtie⸗

fel abzuholen . — Unterwegs huſtet er mehrmal ,



denn es iſt ihm gar nicht recht im Magen , und im
Kopf hämmerts wie auf einem Ambos , deshalb hat
er ſich ſchon entſchloſſen , aus dem Löwen zu gehen ,
ohne einen Schoppen zu trinken ; es wäre dies
jedoch das erſte Mal geweſen in ſeinem Leben . Al⸗
lein der Menſch denkt ' s und am Ende geht ' s doch
anders , als er denkt , ſo auch beim Stoffel . Als
er zur rothen Löwenwirthsthuͤre hineintritt , ſitzt
ein Bekannter von ihm da , zwar nicht der Maurer
Philipg , aber der krumme Schuhmacher Matthäus ,
„ und der bat einen Schoppen vor ſich und bringt ' s
dem Stoffel . “ Kann ich , oder kann ich nicht , fragt
dieſer bei ſich ſelbſt ; mein Magen iſt gar zu ſchlecht ;
nun ich probir ' s einmal , „ der Hund , der mich am
Abend beiſſt , muß mich am Morgen wieder lecken,n
und ſo thut er dem krummen Schuhmacher Matthäus
Beſcheid , und muß nun Schand und Ehren halber
doch auch einen Schoppen kommen laſſen und Dur⸗
ſtes halber noch einen , und ſaß Schand und Ehren
balber Nachts um 11 Uhr noch da , und lag ſpäter
im Chauſſeegraben am nämlichen Plaͤtzchen, wo er
geſtern gelegen , bis ihn ein Poſtillon , der vorüber⸗
fuhr , auf ſeinen Poſtkarren lud , und ihn daheim
vor ſeiner Hausthür ablud . „ Dabringe ich Schwarz⸗
wildbret, “ ſagte er zur Frau Stoffel .

Am andern Morgen , als der Stoffel aufwachte ,
kamen ihm die Stiefel , wenn man Alles zuſammen⸗
rechnet , auf 8 Gulden .

Merke : Wenn du an keinem Wirthsbauſe vorbel
kannſt , ohne hineinzugehen , ſo geh nicht auf den
Markt um Stiefel zu kaufen , es wird nichts da⸗
bei erſpart , und ſie ſind ohnedies nicht ſo gut als
die andern , die du beim Schuſter beſtellt haſt .

Der gelungene Kunſtgriff .

In einem franzöſiſchen Dorfe befindet ſtch ein
großer Pfuhl , welcher bis zum Jahre 1832 , wo
der Leichnam eines unbekannten Mannes darin ge⸗
funden wurde , jährlich einer ſorgfaͤltigen Reinigung
unterworfen war . Seitdem aber hatten die Bauern
denſelben nicht mehr reinigen wollen , obgleich er
böchſt ſchädliche Dünſte verbreitete , die zahlreiche
Fieber erzeugten . Da der Maire des Dorfes ſah ,
daß er wit Ermahnungen und Bitten nicht durch⸗
dringen konnte , ſo verſiel er auf einen gar klugen
Einfall , um ſie aus eigenem Antrieb zu der noth⸗
wendigen Arbeit zu vermögen . Er klemmte näm⸗
lich ein Goldſtück unten zwiſchen den Huf ſeines
Pferdes , und ließ es in den Pfuhl treiben , um es
darin zu baden . Als das Thier herauskam , hatte
ſich das Goldſtück in den Huf eingetreten , weshalb
das Pferd hinkte , gerade wie ſein Herr es voraus
geſehen und gewollt hatte . Man brachte es darauf
zum Schmied , wo der Dukaten entdeckt und heraus⸗
gezogen wurde . Wie ein Lauffeuer verbreitete ſich

ieie

das Gerücht von dieſem Ereigniſſe durch das ganze
Dorf , und am nächſten Morgen , als noch kaum der
Tag graute , waren ſchon uͤber hundert Menſchen
mit allem Eifer bei dem Reinigen der Pfütze be⸗
ſchaftigt . Ihr gewaltiger Wetteifer bei dieſer Ar⸗
beit brachte es dahin , daß gegen Abend der ganze
Pfubl auf das Sorgfaltigſte gereinigt war , — obne
daß man jedoch das Mindeſte darin gefunden hatte .
Der Maire benachrichtigte nun die Leute von ſei⸗
nem Kunſtgriff , ließ ibnen den Dukaten und fügte
noch ein Fäßchen Bier hinzu . Einige ſahen zwar
ſehr verdrüßlich aus und brummten ſo etwas von
Prellerei und dergleichen , die Mebrzahl aber wurde
dadurch umgekehrt ſehr heiter geſtimmt und meinte ,
die Reinigung des Pfuhls ſei doch auch gar noth⸗
wendig geweſen .

Ein Vater kann leichter ſechs Kinder er⸗

nähren , als ſechs Kinder einen Vater .

Eltern und Lehrern kann man nimmer genug dan⸗
ken noch vergelten , und doch findet das obige Sprüch⸗
wort leider oſt genug ſeine Erfüllung . So erzählt
man ein Exempel von einem Vater , der üͤbergab ſei⸗
nen Kindern alle ſeine Güter , Haus , Hof , Aecker ,
und verſah ſich deſſen zu ſeinen Kindern , ſie wür⸗
den ihn ernätren . Da er aber bei ſeinem aͤlteſten
Sohne eine Zeitlang war , wurde der Sohn ſeiner
überdrüſſig und ſprach : „ Vater , mir iſt diefe Nacht
ein Knaͤblein geboren , und wo jetzt Euer Armſtuhl
iſt , ſoll ſeine Wiege ſtehen ; wollet Ibr nicht zu mei⸗
nem Bruder ziehen , der eine größere Stube hat ? “
Da er nun eine Zeitlang bei dem andern Sohne ge⸗
weſen war , wurde der auch ſeiner müde und ſprach :
„ Vater ! Er hat gern ' eine warme Stube , und mir
thut der Kopf davon weh ; will Er nicht zu meinem
Bruder gehen , der ein Bäcker iſt ?“ — Der Vater
ging , und da er nuneine Zeitlang bei ſeinem dritten
Lohne geweſen war , wur be er auch dieſem zur Laſt
daß er ſprach : „ Vater , bei mir geht es aus und
ein , wie in einem Taubenſchlage , und Ibr könnt
Euer Mittagsſchläfchen nicht machen , wollt Ihr nicht
zu meiner Schweſter , der Kathe , die wohnt hiater
der Stadtmauer ? “ — Der Alte merkte , wie viel
es geſchlagen hatte , und ſprach bei ſich ſelbſt :
„ Wohlan , das will ich thun ; ich will mich aufma⸗
chen und es bei meinen Töchtern verſuchen ! Die
Weiber haben ein weicheres Herz !— Daer aber
eine Zeitlang bei ſeiner Tochter geweſen war , wurde
ſie ſein überdruͤſſig und ſagte : es ſei ihr immer Höl⸗
lenangſt , wenn der Vater zur Kirche oder ſonſt wo⸗
hin gebe und die hobe Treppe hinunter müſſe , bei der
Schweſter Lisbeth brauche er keine Treppe zu ſtel⸗
gen , die wohne zu ebener Erde . — Damit er in
Frieden wegkam , gab ihr der Alte zum Schein Recht
und zog zu ſeiner andern Tochter . Und da er eine
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kurze Zeit bei ihr geweſen war , wurde ſie ſein můde und
ließ ihm durch einen Dritten zu Ohren kommen , ihr
Quartier wäre zu feucht für einen Mann , der mit
der Gicht geplagt ſei ; ihre Schweſter , die Frau des
Todtengräbers , habe eine überaus trockene Woh⸗
nung . Der Alte glaubte feſt , ſie könne Recht haben ,
und begab ſich vor das Thor zu ſeiner jüngſten Toch⸗
ter Lene. — Und als er zwei Tage bei ihr geweſen
war , ſagte ihr Söhnlein zu ſeinem Großvater :
„ Mutter ſagte geſtern zur Tante Lisbeth , für dich
gäbe es kein beſſeres Quartier , als in einer Kammer ,
wie ſie der Vater grabe . “ — Ueber dieſer Rede
brach dem Alten das Herz , daß er in ſeinen Arm⸗
ſtuhl zurückſank und ſtarb . Der Kirchhof nahm ihn
auf und war barmherziger gegen ihn , als ſeine ſechs
Kinder , denn er ließ ihn in ſeiner Kammer ungehin⸗
dert ſchlafen ſeit dieſer Zeit . — Darum ſagt man
im Sprüchwort : daß ein Vater leichter ſechs Kinder
könne ernähren , denn ſechs Kinder einen Vater .

Die Nähnadel am Scheunenthor .

Ein reicher Bauer in Sachſen , hatte eine ein⸗

zige Tochter , das Mädchen war ſonſt nicht übel ,
nur war ſie ein wenig blödſichtig , das heißt , bei

hellem Sonnenſchein in den Mittagsſtunden konnte

ſie es wohl allerdings drei Schritt weit unter⸗
ſcheiden , ob ein Gegenſtand , der auf ſie zukam, ein
Menſch oder ein anderes lebendiges Geſchöpf war ,
weiter aber und bei trübem Wetter gar nicht .
Wenn man deshalb nur ein wenig aufmerkſam
war , konnte man es wohl merken , daß das Mäd⸗

chen kein ſonderlich ſcharfes Geſicht hatte .
Nun war auch in der Nähe ein reicher Päch⸗

tersſohn , der Luſt batte , das Mädchen zu hei⸗
rathen . Weil ihm aber die Leute ſagten , das Mäd⸗
chen ſei gar kurzſichtig , er werde ſie kaum in der

Wirthſchaft brauchen können , nahm er ſich vor ,
das nächſte Ma doch recht aufzumerken ,ob das

wahr ſei . Dieſer Vorſatz des jungen Mannes

wurde aber dem Bauernmädchen verrathen , das

ſich nun auch vornahm , ſeinem Schatz auf eine

recht auffallende Art zu beweiſen , daß ſie gar nicht
ſo kurzſichtig ſei , wie die Leute ſagten . Sie ließ
deshalb eine Nähnadel hinein ins Scheunenthor
ſtecken . Da ſie nun ihren Geliebten beim Abſchied
hinaus vor die Thür begleitete , ſagte ſie auf ein⸗
mal ganz wirthſchaftlich : ei , wer hat denn die
ſchöne Nähnadel da drüben am Scheunenthor
ſtecken laſſen ? Ueber dieſe große Scharfſichtigkeit
wunderte und freute ſich der junge Mann im er⸗

ſten Augenblick ſehr , aberim zweiten freilich nicht

mehr . Denn da das wirthſchaftliche Mädchen
hinüber laufen wollte nach dem Scheunenthor , um
die ſchöne Nähnadel zu holen , fiel ſie über ihres
Vaters großen Zugochſen , den ſie nicht bemerkt

hatte , weil er ganz ruhig vor dem Heuwagen
eingeſpannt dalag .

Die weichgekochte Einquartierung .
Zur Zeit als die Ruſſen nach Deutſchland ka⸗

men — es ſpürt ' s wohl noch Mancher , wenn ' s
auch ſchon eine ſchöne Weile her iſt — kam auch
eine Einquartierung in ein Dorf , das aus lauter
zerſtreuten Häuſern beſteht . Der Quartiermeiſter
ſagte beim Schuliheißen , wo Alles verſammelt
war : „ Da haben wir einen Mordkerl , mit dem
iſt ſchwer auszukommen ; gebt den einem , der ihm
die Zähne weist . “ Da trat ein kleines aber klug
aus ſehendes Bäuerchen hervor und ſagte : „ Ich
will ihn nehmen . “ Der martialiſche Krieger geht
nun mit dem Bäuerchen nach ſeinem einſamen
Gehöft und flucht ſchon über den Weg , weil ſonſt
noch nichts zu fluchen da iſt . Zu Hauſe angelangt ,
ſchlägt der Krieger auf den Tiſch und verlangt
Wein , Schnapps und Fleiſch u. ſ. w. Das Bäuer⸗
lein ſagt : „ Da , ſetzt euch hinter den Ofen , ich
will Alles holen , wie der Herr befiehlt . “ Er geht
hinaus , läßt die Hunde von der Kette los , die
ſind klug und folgſam ; er ſagt zu den Hunden :
„ Ihr legt euch vor ihn hin und laßt ihn nicht
aufſtehen , nicht mukſen . “

Die Thüre geht auf , die beiden Hunde ſprin⸗
gen herein und legen ſich dem Fremden zu Füßen .
Das Bäuerchen legt nun Holz in den Ofen , was
nur hineingeht und zündet es an . Dem Krieger
fängt es an heiß zu werden , er will auf und
hinaus , aber die Hunde laſſen ihn nicht von der
Stelle . Der Ruſſe knöpft ſich nun auf , der Schweiß
läuft in Strömen an ihm herab ; aber er darf ſich
nicht rühren . Nach einer Stunde kommt nun das
Bäuerchen und fragt : „ Nun ? Seid Ihr jetzt weich
getocht ?“ „ Ihr ſeid mein Mann, “ erwiederte
der Ruſſe , „ Ihr verſteht mich . Aber nun laß das
Geihier hinaus , und gebt her , was Ihr habt . “

Sie ſaßen nun friedlich beiſammen und die Nach⸗

Tages auf die Wachteljagd gegangen , begleitet
von einigen Dienern , welche die Vögel aus dem

hohen Graſe aufſcheuchen und ihm zutreiben ſoll⸗
ten . Nach einigen Stunden anſtrengenden Umher⸗
ſtreifens war die Jagdtaſche des Engländers ge⸗
füllt und zufrieden mit der gemachten Beute , al⸗

barn , die gekommen waren , um den Spektakel
mit zu genießen , ſtaunten , als ſie durch ' s Fen⸗
ſter ſahen und der Ruſſe neben ſeinem Qaurtier⸗
herrn ganz friedlich eine Milchſuppe aß .

Der Kampf mit der Schlange .

Ein in Oſtindien lebender Engländer war eines
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lein auch recht ermüdet , ſtreckte er ſich in den
einladenden Schatten eines Baumes darnieder ,
um auszuruhen . Seine Begleiter verließen ihn
auf einige Zeit , um zu ſehen , ob ſie nicht in der

Nähe einen Maierhof oder ſonſt eine menſchliche
Wohnung auffinden und ſich einige Erfriſchungen
verſchaffen könnten . Unterdeſſen überzählte der

Engländer behaglich die erlegten Vögel und be⸗

ſtimmte , welche von ſeinen Freunden und Be⸗
kannten damit beſchenkt werden ſollten .

Er war noch damit beſchäftigt , als plötzlich die
neben ihm liegenden Jagdhunde mit lauten Ge⸗
bell aufſprangen , und er , indem er ſich nach der

Veranlaſſung ihrer Unruhe umſah , eine Schlange
erblickte , welche gerade auf ihn zukam . Es war
eine Brillenſchlange , deren Biß bekanntlich tödt⸗
lich iſt Der Engländer ſprang ſogleich auf , er⸗
griff ein ſtarkes Bambusrohr , welches einer von
ſeinen Dienern zurückgelaſſen hatte , ſchlug nach
der Schlange und traf ſie glücklich an den aufge⸗
richteten Kopf . Sie fiel ſogleich zu Boden und

lag wie todt da ; ibr Ueberwinder faßte ſie daher
mit der Hand im Genick , zog das 10 Fuß lange
Thier in den Schatten des Baumes , woer ſich
ſetzte und den Rachen nebſt den Giftzähnen der

Schlange unterſuchen wollte . Indem er ihr aber
mit einem Hölzchen den Rachen aufzuſperren ſuchte ,
fühlte er , daß ſie den Kopf aus ſeiner Hand zie⸗
hen wolle . Das Thier war blos betaͤubt geweſen ,
und der Engländer drückte die Hand , mit der er
den gefährlichen Feind dicht hinter dem Kopfe
umfaßt hatte , jetzt ſo feſt als möglich zuſammen
und ſtreckte deßhalb auch den Arm aus . Die
Schlange ringelte aber ihren kalten Leib um den

Hals und Arm des Mannes , ohne daß dieſer es

hindern konnte , und ſuchte ſich loszumachen ; wäre
es ihr gelungen , ſo war es um ihren Gegner ge⸗
ſchehen . Das empfand dieſer ſehr wohl und ſann

daber auf ein Mittel , ſich von ſeinem ſchrecklichen

Feinde zu befreien oder wenigſtens vor ſeinem
Biß zu ſichern . Dieß mußte gelingen , wenn er
den Rachen der Schlange mit irgend einem ſchar⸗
fen Werkzeuge durchbohren konnte , wodurch ſie
am Gebrauch ihrer Giftzähne gehindert wurde .
Wo aber ein ſolches Werkzeug hernehmen .

Da fiel ſein Blick auf das zu ſeinen Füßen lie⸗
gende Jagdgewehr , und der Ladeſtock ſchien zu
dem beabſichtigten Zwecke paſſend . Mit vieler
Mühe glückte es ihm , denſelben mit der linken
Hand herauszuziehen , und ihn der Schlange durch
die untere Kinnlade zu ſtoßen . Zaudernd ließ er
nun den Hals des Thieres mit der rechten Hand
los , ſchwenkte den Ladeſtock , an den die Schlange
geſpießt war , über den Kopf , wodurch er ſich
von ihrer Windung um den Hals befreite , und

konnte nun auch ſeinen Arm frei machen und das
giftige Thier vollends tödten .

Mit welchen Empfindungen der Freude und des
Danks gegen Gott der Engländer dieſe Stelle
der Gefahr verließ , kann ſich der Leſer leicht
denken . Uns aber iſt dieſe Geſchichte ein Be⸗

weis , daß Beſonnenheit und Verſtand noch aus
den drohendſten Gefahren einen Ausweg zu fin⸗
den wiſſen .— In unſern Ländern ſind wir vor

Schlangen ſicher ; aber die Sünde iſt auch einer

Schlange an Gefährlichkeit gleich , und darum

ruft uns die Schrift zu : Mein Kind , fliehe vor
der Sünde wie vor einer Schlange ! l — Wer
eine gefaͤhrliche Reizung zur Sünde in ſich oder

außer ſich niedergekämpft hat : wird der nicht
mit noch größerem Wonnegefühl den Kampfplatz
verlaſſen ?

Das böſe Gewiſſen .
Vor nicht gar langer Zeit lag bei Stuttgart

ein alter vom Schlagfluß gelähmter Mann , Na⸗
mens Müller , auf dem Krankenbett und wartete
mit Sehnſucht der Stunde , die ihn heimführen
würde . Seine Geſtalt war verfallen und die Kräfte
ſeiner Glieder waren geſchwunden , aber aus ſei⸗
nen Augen blickten deſto mächtiger die Kräfte
eines Lebens hervor , welches nicht mit dem Leibe

vergeht . Viele wurden durch dieſen Blick und
durch die fromme Rede ſeines Mundes erquickt ,
dagegen Andere wiederum jenen nicht zu ertra⸗

gen vermochten . So konnte auch eine Mörde⸗

rin , von der wir hier erzählen wollen , die Kraft
im Blicke des frommen Mannes nicht ertragen .

Der alte Müller war eines Tages allein im

Zimmer , da tritt ein fremdes Weib mit einem

Fäßchen herein und bietet ihm Branntwein zum
Kaufe an . Müller braucht keinen und weiſet
den Antrag ab . Das Weib aber wiederholt den⸗

ſelben , ungeachtet ſeines mehrmaligen Abweiſens ,
wird zuletzt frech und zudringlich und will nicht
von der Stelle gehen . Müller ſchweigt jetzt und
blickt die Branntweinverkäuferin ſehr ernſt an.
Ihre Blicke begegnen den ſeinen und können die⸗
ſen nicht mehr ausweichen . Sie hört auf zu
handeln und zu ſchelten und ſchaut mit immer

ſteigender Unruhe unverwandt den alten Müller
an . Endlich fragt ſie und wiederholt die Frage
mehre Male : „ Was ſeht Ihr mich denn ſo an dan
Müller ſchweigt und blickt ruhig in dieſe unru⸗
higen Augen und bewegten Mienen . Da ruft
das Weib heftig bewegt aus : „ Ihr braucht mich
nicht ſo anzuſehen , ich habe nichts Böſes gethan . “
Der Greis , noch immer ſchweigend , blickt ſie
eruſter an . Da ruft jene wieder : „Ich habe
gewiß nichts Böſes gethan ! Sehet doch einmal

weg , man meint ja , Ihr wolltet Einen erſtechenl “
Müller ſchweigt . „ Ach , lieber Gott , laßt mich
doch gehen ! Was wollt Ihr denn von mir ? —

Ach ich ſeh' ſchon , Ihr wißt es , ich will ' s Euch
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ja gerne geſtehen ! Eins hab ' ich gehabt ! “ —
Der Greis ſpricht bloß : „ Sod Eins ? “ — Ja ,

3Jein uneheliches Kind hab ' ich gehabt , aber gewiß nerden
nicht mehr . “ Müller ſchaut ſie durchdringend an merkſam

Anzeiger .
Leidende

auf nachſtehende empfehlenswerthe Schriftchen auf⸗
gemacht , welche durch alle Buchhandlungen bezogenund fragt : „ So ? nur Eins ? — „ Ach, “ ſpricht werden können :

das Weib , „ woher wißt Ihr denn Alles ? Ja , Schwabe , Dr. C.
freilich hab' ich zwei gehabt , aber ſagt es um Ha

C. , Heilmittel gegen
utkrankheiten , namentlich gegen trockene

— 5 8 15 — 95 Anet 15 0 Sauhnnſetz en, Miteſſer
nichts zu Leide gethan , gewiß nicht . “ Dafragt
der Greis immer ernſter redend : „ So ? nichts Vnueh 10 90 en über

zu Leide gethan ? “ —Jene ſchreit heftig au : :
Wicht un e chren ber⸗

„ Ach Gott im Himmel , nein , ich habe eins da⸗
ſchiedenen Formen . broch. 18 kr.

von umgebracht ! Was iſt das für ein Mann . Händel, Frz . (prakt. Arzt ) , Hülfefür Au⸗8 enkranke , beſonders für Solche, welche an Au⸗Gott behüte Einen vor dieſem Mann ! “ und ſo Rerſchn äche , Trockenheit der Augen, chroniſchen Ent⸗läuft ſie eilig zum Hauſe hinaus und iſt dem VBündüngen und deren Folgen leiden. broch. 18 kr.
kranken Alten aus den Augen , ehe ſich dieſer nur Venus , Dr. K. J . A. , praktiſche Belehbeſinnen kann , was zu thun ſei . rrungen
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